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Wir kommentieren 
Was heisst biblisch?: (Zum Vocabulaire de 
Théologie Biblique von Léon-Dufour) - Unter­
schied zu Gerhard Kittels Theologischem 
Wörterbuch - Nicht Semantik, sondern A u s ­
w e r t u n g - Nicht Vielheit der Mitarbeiter, son­
dern deren gemeinschaftliche Le i t idee - Nicht 
Analyse der ein2elnen Begriffe, sondern Erfas­
sung der b ib l i s chen Sprache als Ganzes 
- Verständnis für die biblische Symbolsp ra ­
che, nicht Entmythologisierung. 

Der Prozess der vier Kapuziner in Sizilien 
(authentischer Bericht) : Welches sind die Punkte 
der Anklage ? - Wie begann die Erpressung der 
Patres ? - Die Rolle des Gärtners - Der Provin­
zial wird um Rat gefragt - Erpressung Dritter -
Die Verhaftung der Patres - Auf Grund nicht 
erwiesener Tatsachen - Persönliche Vermutun­
gen des Untersuchungsrichters - Das Verhalten 
der Patres vom Standpunkt des Rechts - der 
Moral - im Licht der Lage in Sizilien - Die 
Stellung des Hl. Offiziums in Rom. 
Die Wendung der Kirche in Spanien: Die 
Rücksicht auf die Wunden des Bürgerkrieges 
hat ihr Ende gefunden - Die Kirche stellt wach­
senden Antiklerikalismus fest — Sie tritt aus 
ihrer Reserve heraus - Das soziale Missverhält­

nis ist Spaniens grösstes Übel - Nuntius und 
Kardinalprimas protestieren - Katholische 
Aktion bricht spanisches Gesetz - Francos 
Regime gefährdet. 

Exegese 
Entwicklung oder Erschaffung des Menschen ? : 
Der heutige Schüler im Dilemma zwischen sei­
nem Katechismus und der Wissenschaft - War­
um ist Frage 34 des Katechismus so irreführend 
formuliert? - Die zwei Genesisberichte über die 
Erschaffung des Menschen - Warum zwei? -
1. Die Urkundenhypothese - Das Kultziel des 
ersten Berichtes - Vierquellentheorie - 2. Aus 
der Uroffenbarung? - Weshalb diese Ansicht 
nicht angeht - (Das Alter der Menschheit - Der 
Bruch in der Überlieferung) - 3. Aus der Sinai­
offenbarung? - Gott offenbarte sich am Sinai 
nicht als Schöpfer - Er offenbarte sich als Er­
retter - Warum? - Die Schöpfungsberichte nicht 
ein « Spruch Jahwe ». 

Pädagogik 
Die Katechetische Erneuerung als gesamt-
kirchlicher Vorgang: 1. Gesetz und Regeln der 
induktiven Methode - Das Gesetz der Differen­
zierung - Die Regeln: Der Ansatz in der Wirk­
lichkeit (Newmans «Ethos der Zuhörer») -

Heisenbergs «Unschärfe-Relation» - Bedeutung 
beim Kontakt von Person zu Person - von Hö­
rern und Gott - Rückkehr zur Art des Urchri­
stentums - Was sich daraus ergibt zur Beurtei­
lung von Katechismen und ihrer sprachlichen 
Fassung - Das erste Vatikanische Konzil und 
die Frage eines Universalkatechismus - 2. Ke-
rygma-Schrift-Dogma : Die heute drohende 
Gefahr - Josef Ratzinger zum Thema - New­
man und die Unterweisung über die Hl. Drei­
faltigkeit - Léon-Dufour zur biblischen Er­
neuerung. 

Afrika 
Das Geschichtsbild der Europäer von Afrika: 
Wirklichkeit und Wahrheit: Noch gibt es keine 
tendenzlose Geschichte Afrikas - Was noch alles 
zuvor geschehen muß — Verdienst und Grenzen 
der bisherigen Bücher - Die Aufgabe der Afri­
kaner - Lebt der Afrikaner geschichtslos? -
Achufusi über Pflichten und Verantwortlichkeit 
der afrikanischen Historiker. 

Bücher 
Ikonen von Prof. Dr. K. Onasch: Der Ikonen 
dogmatischer Sinn - Die Eigengesetzlichkeiten 
der Ikonenmalerei - Ein einzigartiges Hand­
buch. 

KOMMENTARE 

Was heißt biblisch? 
Von Zeit zu Zeit gehen Meldungen durch die Presse, in wie 
viele Hunderte von Sprachen die Bibel übersetzt sei. Gegen­
über diesen Nachrichten wird wohl die skeptische Frage er­
laubt sein: Was heißt das? Wie viele Menschen lesen tatsäch­
lich die Bibel? Für wie viele Menschen ist die Bibel das Buch, 
in dem sie sich heimisch fühlen, zu dem sie in Stunden der 
Erholung greifen? 
Unsere Skepsis gründet in dem Wissen darum, daß die Bibel 
ein schwieriges Buch ist. Der Umgang mit ihr will erlernt 
sein. Wer aber lehrt uns diesen Umgang? Die Priester? Wur­
den denn sie selber in die Bibel eingeführt? Wohl kaum in der 
Theologie, für welche die Bibel an vielen Studienorten bis vor 
wenigen Jahren kaum etwas anderes war als eine Sammlung 
von Beweisstellen für dogmatische Lehrsätze. Also höchstens 
von ihrem Spiritual, wenn er seine Vorbereitungsvorträge für 
die Betrachtung hielt. Das war sicher immer sehr anregend. 
War es aber auch biblisch? 
Was heißt denn biblisch? Man spricht von biblischer Theo­
logie, biblischer Frömmigkeit. Die Frömmigkeit steht beim 

modernen Menschen nicht hoch im Kurs. Mit Recht, möchte 
man sagen, sofern Frommsein nichts anderes sagte, als mög­
lichst oft zur Kirche gehen. Aber gerade das ist nicht biblisch. 
Energisch hat sich der Prophet Hosea gegen diese verzerrte 
Form der Frömmigkeit, die es offenbar schon im 8. Jahrhun­
dert vor Christus gegeben hat, gewehrt: «Denn an Liebe habe 
ich Wohlgefallen und nicht an Schlachtopfern. » Die biblische 
Frömmigkeit umfaßt auch die Beziehungen des Menschen zu 
seinen Mitmenschen. Frömmigkeit ist das Band, das Ver­
wandte, Freunde, Verbündete miteinander verbindet. Sie ist 
Treue. In unserer heutigen Terminologie müßten wir wahr­
scheinlich sagen: Frömmigkeit ist auch Solidarität. Solidarisch 
sein mit den Armen, den Entrechteten. Hätte man im 19. Jahr­
hundert die Frömmigkeit lebendig in dem biblischen Sinn 
verstanden, so wäre es vielleicht nicht zum Massenabfall der 
Arbeiterklasse von der Kirche gekommen. So ist es heute 
biblische Frömmigkeit, wenn die Bischöfe das Fastenopfer für 
die Völker in den Entwicklungsländern aufnehmen. 
Das ist natürlich nur der eine Aspekt der biblischen.Frömmig­
keit. In der Bibel wird Frömmigkeit auch von Gott ausge­
sagt, eben im Sinne der Güte gegenüber dem Menschen. Ihr 
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antwortet die Frömmigkeit des Menschen als Anhänglichkeit 
an Gott. Sie kommt zum Ausdruck im Lob Gottes, im Ge­
horsam gegenüber seinem Willen, in der Verwirklichung 
menschlicher Gerechtigkeit. Fromm ist, wer den Mitmen­
schen durch sein Tun das Wesen des himmlischen Vaters ent­
hüllt. 
Unsere Absicht ist es nicht, einen Artikel über biblische 
Frömmigkeit zu schreiben. Wir wollten nur eine K o s t p r o b e 
geben aus einem neuartigen Werk. Eben drängt sich mir noch 
die Assoziation auf: K o s t e n im Sinne von Schmecken ist 
auch ein Stichwort, das in dem anzuzeigenden Werk vor­
kommt. Es handelt sich um das « V o c a b u l a i r e de T h e o ­
l o g i e B i b l i q u e »', das unter der Leitung von Xavier Léon-
Dufour S.J. von siebzig französisch sprechenden Professoren 
der Heiligen Schrift verfaßt worden ist.1 

► Neuartig als Kennzeichnung dieses Werkes mag vielleicht 
übertrieben erscheinen. Haben wir denn nicht das «Theo­

logische Wörterbuch zum Neuen Testament», das von 
Gerhard Kittel begründet wurde? 
Im «Kittel» geht es um begriffsgeschichtliche Forschung. Es 
soll gezeigt werden, wie die griechischen Worte dadurch, daß 
sie in den Dienst der neutestamentlichen Offenbarung gestellt 
wurden, ein «neues Gewicht und neues Gepräge, eine neue 
Energie » bekommen haben. 
Im neuen «Vocabulaire de Théologie Biblique» geht es nicht 
um Semantik. Selbstverständlich sind die Ergebnisse begriffs­

geschichtlicher Forschung vorausgesetzt und werden, wo sie 
zur Erhellung des Sachverhaltes beitragen können, auch er­

wähnt. So etwa werden in dem von uns zur Illustration bei­

gezogenen Artikel «Piété » d i e hebräischen und griechischen 
Äquivalente von Frömmigkeit mit ihren Bedeutungsnuancen 
angeführt. Aber das Begriffsgeschichtliche steht ganz im 
Dienste der A u s w e r t u n g des theologischen Lehrgehaltes 
der behandelten Begriffe. 
► Gegenüber dem «Theologischen Wörterbuch» müssen wir 
wohl noch auf einen andern Unterschied hinweisen. 
G. Kittel schreibt im Vorwort zum ersten Band: «Eine Eigen­

art unseres Wörterbuches liegt in der Vielheit der Mitarbeiter. 
Daß die Art des einzelnen in jedem der Artikel zur Geltung 
kommt, versteht sich von selbst. » 
Das Redaktionskomitee des «Vocabulaire de Théologie 
Biblique» wollte dagegen ein G e m e i n s c h a f t s w e r k aus­

führen, bei dem sich die einzelnen Mitarbeiter völlig der Leit­

idee des Ganzen unterordnen. Es handelt sich also gerade 
nicht um eine Sammlung von 300 Artikeln, von denen jeder 
vom Gesichtspunkt des betreffenden Verfassers aus ge­

schrieben wäre. Die Redaktionskommission hat Umarbeitung 
der gelieferten Artikel verlangt, wenn sie der L e i t i d e e des 
W e r k e s nicht voll entsprachen. Deshalb tragen viele der 
Artikel zwei Verfassernamen. Es wurden also erhebliche per­

sönliche Opfer gebracht, um «ein Werk der Kirche» zu 
schaffen. 
► Der Akzent des «Vocabulaire de Théologie Biblique » liegt 
darum nicht auf der Analyse einzelner theologischer Begriffe, 
sondern auf der Erfassung der b i b l i s c h e n S p r a c h e als 
e t w a s G a n z e m . Es geht um eine Hinführung zur biblischen 
Mentalität: In welcher Weise haben die Menschen der Bibel 
ihre Gedanken über Gott, Welt und Mensch zum Ausdruck 
gebracht? Welches waren ihre Ausdrucksmittel? Was wir 
meinen, wird vielleicht am klarsten, wenn wir einige Stich­

worte aufzählen, die in dem «Vocabulaire» vorkommen: 
1 «Vocabulaire de Théologie Biblique », publié sous la direction de Xavier 
Léon­Dufour S. J. Les Editions du Cerf, Paris, 1962. 1158 Spalten. Bro­

schiert NF 34.50; gebunden NF 42.—. 

Licht, Nacht, Schatten, Wolke, Gewitter, Ernte, Meer, Wüste, 
Weg, Haus, Mahl, Wasser, Weiß, Baum. Das sind keine theo­

logischen Begriffe im modernen Sinn des Wortes. Wohl aber 
sind es Bilder, mit denen die Menschen der Bibel die Ge­

schichte Gottes mit dem Volk darstellten. Die Konstanz 
dieser Bilder durch die Schriften des Alten und des Neuen 
Testamentes begründet die Tatsache, daß es "eine biblische 
Sprache gibt. 

► Aber gerade die b i b l i s c h e S y m b o l s p r a c h e bereitet 
dem modernen Menschen Schwierigkeit. Deshalb tauchte die 
Idee der Entmythologisierung auf. Theologen wie Bultmann 
meinen, diese biblischen Bilder müßten aufgegeben werden. 
Der Exeget soll ihren existenziellen Gehalt herausdestillieren 
und dem modernen Menschen nur den Extrakt oder das 
Konzentrat anbieten. 
Das Redaktionskomitee des «Vocabulaire» war der gegen­

teiligen Auffassung. Nicht Entmythologisierung ist erfordert, 
sondern Hinführung des modernen Menschen zum Verständ­

nis der biblischen Sprache. Das ist das eigentliche Ziel des 
«Vocabulaire ». Es will uns zeigen, wie in der Bibel die Ereig­

nisse der Geschichte zu Symbolen für den eigentlichen Gehalt 
und Sinn des menschüchen Lebens werden. In des Heraus­

gebers Xavier Léon­Dufours eigenen Worten: 

«Mit Bezug auf die ^Gefangenschaft in Aegypten oder das *Exil in 
Babylon erfaßt der Christ seine Situation des aus der *Sklaverei befreiten 
Sünders ; die Getauften sind der Sintflut Entronnene ; geistlich beschnit­

ten, sind sie Juden dem Geiste nach; schließlich sind sie der Welt und 
ihren Begierden *gekreuzigt; sie leben vom wahren *Manna, sie sind die 
echten Kinder Abrahams. In der Form von Symbolen ist die Geschichte 
irgendwie eingegangen in die Sprache der Offenbarung; deshalb verweist 
diese symbolische Sprache ihrerseits wieder auf die Geschichte, aus der sie 
hervorgegangen ist. » 

In diesem Zitat haben wir einige der Stern­Zeichen (*) beibe­

halten. Durch sie wird auf Stichworte verwiesen, die aus­

führlich behandelt werden. Durch diese technischen Verweise 
wird deutlich, daß nur der äußere Aufbau des «Vocabulaire» 
analytisch ist, daß es. aber tatsächlich im Dienste der Synthese 
steht. Es will dem Leser helfen, sich eine biblische Theologie 
zu erarbeiten. 
Zur Kennzeichnung der Besonderheit des «Vocabulaire» 
könnte es dienlich sein, noch darauf hinzuweisen, wo die ur­

sprüngliche Intuition zu diesem Werk entsprang. Xavier 
Léon­Dufour hat 1945 für ein biblisches Missale ein kurzes 
biblisches Lexikon verfaßt, in dem die Bilder und Begriffe 
erklärt wurden, die in der Liturgie immer wieder vorkommen. 
Hierbei wurde ihm bewußt, daß es eines ausführlicheren 
Werkes bedürfte, «das Priester und Laien in die Bibellesung 
einführen, ihnen zu einem besseren Verständnis des Wortes 
Gottes helfen und sie befähigen könnte, es ihren Brüdern bes­

ser zu verkündigen». So haben in dem vorliegenden «Voca­

bulaire» gerade auch die liturgischen Begriffe längere Artikel, 
wie etwa: Ostern, Himmelfahrt, Pfingsten, Opfer, Priester­

tum, Segnung, Blut, Brot, Leib des Herrn. Selbstverständlich 
wird nur ihr biblischer Hintergrund aufgezeigt, in der Vor­

ausdarstellung im Alten Testament und in der Erfüllung im 
Neuen. 

Nach dem Erscheinen des «Vocabulaire de Théologie Bibli­

que» hat kein Gebildeter mehr das Recht, sich zu beklagen, 
die Bibel sei ein schwieriges Buch. Denn jetzt hat er ein her­

vorragendes Hilfsmittel, um der Schwierigkeiten Herr zu 
werden. Auch der Priester hat keine Entschuldigung mehr, 
die Vorbereitung einer biblischen Predigt beanspruche viel 
zu viel Zeit. Der schwierigste Teil der Arbeit ist ihm abge­

nommen. Max Brändle 
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Die vier Kapuzinerpatres in Sizilien 
(Der Prozeß der vier Kapuziner auf Sizilien hat bei uns viel Staub aufge­
wirbelt. Die Berichte waren nicht frei von sensationeller Aufmachung 
und geeignet, dem Ruf der Kapuziner zu schaden. Wir haben uns des­
halb direkt nach Sizilien gewandt und von einem dort lebenden und 
wirkenden Theologieprofessor aus dem Jesuitenorden einen authentischen 
Bericht der Vorgänge erbeten. Hier ist er. Wir bitten auch zu beachten, 
daß der Bericht niemals von der sogenannten Maffia spricht, sondern 
immer nur von verbrecherischen Banden. Das geschieht nicht ohne Ab­
sicht. Denn obwohl die Geheimorganisation der Maffia in Sizilien eine 
unwahrscheinliche Macht besitzt, gehen doch keineswegs alle verbreche­
rischen Taten auf sie zurück. Neben der Maffia gibt es eine ganze Reihe 
anderer «Banden», die sich manchmal sogar als Maffia ausgeben, von ihr 
aber aufs schärfste bekämpft werden. Um eine solche «Bande» scheint es 
sich im vorliegenden Fall zu handeln. D. R.) 
Seit dem 16. Februar i960 sitzen vier italienische Kapuzinerpatres im 
Untersuchungsgefängnis und warten auf den Prozeß, der nun im Gang 
ist. Sie sehen dem Urteilsspruch, der in Messina (Sizilien) gefällt wird, mit 
ruhigem Gewissen entgegen und führen ein Leben, wie es in den Mauern 
eines Gefängnisses wohl selten gesehen wird: sie sind sanfte und be­

scheidene Häftlinge, die viel beten, geistliche Bücher lesen und täglich die 
Messe feiern. 
Giuseppe Alessi, ein Advokat von unbestrittenem Ruf, hat den «Fall» 
der vier Patres eingehend in allen Einzelheiten studiert und erklärt in 
einem Interview: «Ich bin zur moralischen Gewißheit und zur iuridischen 
Überzeugung gelangt, daß alle vier Kapuzinerpatres unbedingt unschuldig 
sind. » 

Die Anklagen gegen die vier Patres 

Die Anklagepunkte lauten: 1. Verheimlichung strafbarer Handlungen, 
2. Mitverschwörerschaft bei Verbrechen, 3. Mittäterschaft bei fortge­

setzter Erpressung, 4. Mittäterschaft bei unbeabsichtigtem Totschlag. 
Der wirkliche Tatbestand jedoch scheint von einer moralischen und 
strafrechtlichen Schuld der vier Patres weit entfernt zu sein. 

► Zum ers ten A n k l a g e p u n k t : Am 5. November 1956 wurden im 
Kloster von Mazzarino zwei Schüsse gehört. Das Kloster liegt in einer 
Gegend Siziliens, die für ihr organisiertes soziales Verbrechertum allge­

mein bekannt ist. Ebenso bekannt ist das Versagen der öffentlichen Ord­

nungsmacht, der es bis heute nicht gelungen ist, dieses soziale Übel aus­

zurotten. Unmittelbar nach dem Ertönen der zwei Schüsse schrie Pater 
Agrippino: «Hilfe!» Seine Zcllennachbarn, die Patres Tommaso und 
Carmelo, eilten herbei. Sie griffen nach dem Telephon, um die Polizei zu 
benachrichtigen. Der Apparat funktionierte nicht, die Verbindungsdrähte 
waren durchschnitten. Sie beauftragten den Koch, vom nächsten Telephon 
außerhalb des Klosters die Carabinieri anzuläuten. Diese kamen nach 
etwa e ine inha lb Stunden! In der Zelle des P. Agrippino stellten sie 
zwei Kugeleinschläge, die von einem Gewehr stammten, fest und Finger­

abdrücke. Nach Verhören und Nachforschungen erklärte der Unter­

suchungsrichter, da die Urheber nicht ermittelt worden seien, müsse man 
die Angelegenheit nicht weiter verfolgen. Geraume Zeit später, nachdem 
weitere Verbrechen geschehen waren, beschuldigte man die Patres trotz 
entgegenstehender Beweise der Verheimlichung strafbarer Handlungen. 

► Zu den andern A n k l a g e p u n k t e n : Etwa einen Monat nach dem 
eben geschilderten Überfall trat der Gärtner des Konventes (von dem die 
Patres glaubten, er sei ihnen treu ergeben und ein Antikommunist) an 
P. Agrippino heran und teilte ihm mit, die Gewehrschüsse kämen von 
einer Verbrecher­«Bande», die zu allem fähig sei, wenn sie kein Geld 
bekomme. Ganz erschreckt wandte sich P. Agrippino an seine Familie 
um Hilfe. Er erhielt einen Scheck von 50 000 Lire (350 sFr.) und übergab 
ihn dem Gärtner, der angab, diese Vermittlung aus Anhänglichkeit an 
den Konvent, damit die Verbrecher von den Patres abließen, übernehmen 
zu wollen. 
Zwei Monate blieben sie tatsächlich unbehelligt. Dann aber stellte sich der 
Gärtner von neuem vor. Er zeigte sich (wie er vorgab) besorgt um das 
Schicksal anderer Leute: Der Apotheker ­se i bedroht, wenn er nicht 
zahle. Zwei Patres benachrichtigten daraufhin den Apotheker, der die 
Drohungen überhaupt nicht ernst nahm, bis die Banditen eines Nachts die 
Türe seiner Apotheke verbrannten. 
Nach weiteren zwei Monaten bedrohten die Verbrecher die Klosterbrüder 
erneut mit dem Tod. Der Ordensprovinzial (Superiore maggiore), den 
man von ihren üblen Absichten benachrichtigt hatte, entschied sich für 
das kleinere Übel: er brachte eine gewisse Summe auf, die schlußendlich 
wieder in die Hände des Gärtners, des doppelzüngigen Mittelmannes 
zwischen Erpressern und Erpreßten, gelangte. So ging es weiter. In unge­

fähr sechs Monaten wurden die Patres, immer unter schrecklichen Drohun­

gen, zirka 200 000 Lire los und noch weitere 300 000 im Laufe der folgen­

den Monate, in denen sie Drohbriefe erhalten hatten. 
Zu Beginn des Jahres 1958 wurde ein wohlhabender Besitzer in Gegen­

wart seiner Frau getötet, weil er sich um einen Drohbrief nicht gekümmert 
hatte. Die Untat erschreckte den genannten Apotheker und die Witwe 
des Ermordeten derart, daß sie den Verbrechern keinen Widerstand 
mehr entgegensetzten und, um neues Blutvergießen zu verhindern, auf 
dem Weg über die Patres der «Bande» weiteres Geld zukommen ließen. 
Als die Verbrecher später bemerkten, daß eine Gerichtswache sie erkannt 
hatte, wollten sie diesen armen Menschen umbringen. Tatsächlich erhielt 
er verschiedene Gewehrkolbenschläge, die glücklicherweise nicht tödlich 
waren. So konnte der Wachtposten die Verbrecher, unter denen sich der 
Gärtner befand, zur Anzeige bringen. Der Gärtner schied im Gefängnis 
freiwillig aus dem Leben, die andern bekannten sich schuldig, ohne daß 
sich aus ihren Aussagen eine Mitschuld der Kapuzinerpatres ergab. 

Die Verhaftung der Patres 

Der Untersuchungsrichter jedoch glaubte, im Benehmen der vier Kapu­

zinerpatres Gründe wahrzunehmen, die ihre Verhaftung rechtfertigten. 
Er ließ sie also festnehmen und überstellte sie mit den oben genannten 
Anklagepunkten dem Gericht. Nach zwei Jahren begann endlich am 
12. Marz dieses Jahres der Prozeß gegen drei Laien und die vier Kapu­

zinerpatres. Von den drei Laien können wir hier absehen; sie entpuppten ' 
sich im Verlauf des Prozesses als Vertreter der Unterwelt. 
Den vier Patres von Mazzarino aber werden Verbrechen zur Last gelegt, 
welche den nachgewiesenen Tatsachen widersprechen, trotz allem um­

fangreichen und tendenziös aufgehäuften Anklagematerial. In Wahrheit 
ergibt sich bloß ­ was die Patres auch offen und mit gutem Gewissen zu­

gegeben haben ­ , daß sie sich dazu hergaben, zwischen den Erpressern 
und den Erpreßten zu vermitteln, jedoch nur einige Male, um Opfer an 
Menschenleben zu verhindern. 

► Drei Anklagepunkte (Verheimlichung strafbarer Handlungen, Mit­

verschwörerschaft bei Verbrechen, Mittäterschaft bei unbeabsichtigtem 
Totschlag) gründen sich einzig auf pe r sön l i che V e r m u t u n g e n 
des U n t e r s u c h u n g s r i c h t e r s und sind nicht wirklich bewiesen worden. 
Genau^hier liegt der entscheidende Punkt des Prozesses: ob die vom Sitz 
des Untersuchungsverfahrens vorgebrachten Vermutungen objektiv be­

gründet sind und bewiesen werden können oder nicht. Wenn nicht, dann 
fällt auch der vierte Punkt der Anklage (Mittäterschaft bei fortgesetzter 
Erpressung) dahin, denn die Patres handelten unter Zwang; bedroht war 
Gut und Leben, sei es ihr eigenes, sei es das ihrer Verwandten und auch 
das fremder Personen. Dieser Fall wird in Artikel 54 des italienischen 
Strafgesetzbuches behandelt; die Handlung wird als nicht strafbar be­

zeichnet. 
► Auch von der christlichen Moral und der natürlichen Ethik her ge­

sehen läßt sich das Vorgehen der Patres voll rechtfertigen. Eine materielle 
Mithilfe bei einer nicht innerlich in sich selbst schlechten Handlung ist 
frei von Schuld, wenn sie unter physischem oder moralischem Zwang 
geschieht und außerdem dem unvermeidlichen Übel ein entsprechendes 
daraus erfließendes Gut gegenübersteht, endlich auch das böse Ziel des 
Haupttäters in keiner Weise bejaht und beabsichtigt wird. 
► Bei all dem ist auch zu berücksichtigen, daß der Schauplatz der Taten, 
um die es bei diesem Prozeß geht, ganz im Innern Siziliens, in Mazzarino 
(Provinz Caltanissetta), liegt. Dort herrscht ein «Terrorregime» von ver­

brecherischen Geheimbanden, das bis heute von der öffentlichen Gewalt 
nicht beseitigt werden konnte. Sogar der Generalprokurator von Appello 
aus Caltanissetta (der Provinz der Kapuzinerpatres von Mazzarino) sagte 
irf einer Rede: «Besorgniserregend ist das soziale und organisierte Ver­

brechertum! Man stellt eine Verschlimmerung der Lage fest: 1961 wur­

den zehn Verbrecherorganisationen aufgedeckt ... Diese Plage konnte bis 
jetzt nicht beseitigt werden! ...» 
In diesen Gegenden muß man mit blutigen Opfern rechnen, wenn man 
dem Geldhunger der Verbrecherbanden nicht nachgibt. So berichteten 
die Zeitungen sogar von einem bestimmten hohen Beamten in Mazzarino, 
der es vorzog zu schweigen und einen Diebstahl der Verbrecher nicht 
anzuzeigen, eben weil er ein größeres Übel vermeiden wollte! 
► Außerdem darf man nicht außer acht lassen, daß die Patres von Maz­

zarino als erste erpreßt wurden und das erste Mal nich t z ö g e r t e n , sich 
an die Pol ize i zu w e n d e n , allerdings vergeblich. 
Man kann auch darin, daß die Patres von Mazzarino sich später nicht 
mehr an die öffentliche Gewalt wandten, keine verwerfliche Furcht sehen. 
Subjektiv glaubten sie, die Rücksichtnahme auf das Leben anderer ver­

pflichte sie zum Schweigen. 
► Was im übrigen den Lebenswandel der vier Patres betrifft, so ist ihre 
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unbescholtene Vergangenheit über jeden Zweifel erhaben. Das geht schon 
daraus hervor, daß die kirchliche Obrigkeit, vor allem das für die Wah­
rung der kirchlichen Disziplin bekanntlich äußerst gestrenge Hl. Offizium, 
den vier Kapuzinern nicht das Geringste vorwerfen konnte. Sie behalten 
ihre priesterlichen Fakultäten und feiern täglich die Hl. Messe. Ja, es 
wurden ihnen sogar besondere Privilegien zugestanden. So durften sie 
am Gründonnerstag - im Gegensatz zur allgemeinen kirchlichen Regelung, 
die nur eine öf fent l iche Eucharistiefeier an jedem Ort und in jeder Ge­
meinde gestattet - privat das eucharistische Opfer feiern. 
Kein Wunder, daß die Patres von Leuten, welche die konkrete Situation 
nicht kennen oder welche sich zu oberflächlichen Schlüssen, die aus kras­

s e r Unwissenheit in das eigentliche Moralproblem nicht eindringen, hin­
reißen lassen, für schuldig gehalten werden. Uns muß es genügen, mit 
moralischer Sicherheit die Unschuld der Patres festzustellen. Jeder 
menschliche Urteilsspruch tritt demgegenüber zurück. 

A. Oliva SJ 

Die Kirche distanziert sich von Francos Staat 
(Der folgende Beitrag wurde im wesentlichen bereits über das Radio im 
«Echo der Zeit» verbreitet. Er schien uns ein sehr objektives Bild über 

' die dortige Streiklage und die Haltung der Kirche zu geben, so daß wir 
ihn auch den Lesern, die diese Sendung nicht gehört haben, zugänglich 
machen wollten. Die Verfasserin hat ihn uns liebenswürdigerweise zur 
Verfügung gestellt, d. R.) 

Seit einigen Tagen sind alle Zeitungen Spaniens verpflichtet, 
die von der staatlichen Agentur «Cifra» verbreiteten Lage­
berichte aus den Streikgebieten zu veröffentlichen. So erfährt 
der Leser alle paar Tage, daß die Arbeiter im Baskenland und 
in Asturien in die Gruben und an die Maschinen zurückkehren 
und daß die Streikbewegung ihrem Ende entgegengehe. Für 
einzelne Regionen mag diese Darstellung zutreffen; hinge­
gen wird verschwiegen, daß der soziale Guerillakrieg in 
anderen, zum Teil neuen Regionen weiter rotiert, und es wird 
vor allem verschwiegen, daß die Arbeiterschaft heute 'einen 
mächtigen Verbündeten auf ihrer Seite hat, nämlich die 
Kirche. 
Als vor etwa zwei Jahren baskische Priester im Zusammen­
hang mit der sozialen Frage gegen das Regime und die privi­
legierten Schichten Stellung nahmen, wurden die Padres von 
ihren Vorgesetzten sofort zur Ordnung gerufen. Die Kirche, 
hieß es damals, habe sich nicht in die Angelegenheiten des 
Staates zu mischen. Heute nimmt der spanische Klerus eine 
völlig andere Haltung ein. Seit langem wissen jene Priester, 
die in Arbeiterregionen tätig sind und täglich den Lebenskampf 
des Proletariats vor Augen haben, daß die Herde, die sie be­
treuen, zwar nicht areligiös, aber zum großen Teil erbittert 
antiklerikal ist. Und seit langem wissen diese Priester auch, 
daß die Kirche ihr Prestige bei den unteren Schichten des 
Volkes nur wieder herstellen kann, wenn sie sich zur Spre­
cherin der zu weit verbreiteten sozialen Not macht. 
Nun gab es immer Bischöfe, die im kirchlichen Zentralorgan 
«Ecclesia» mit aller Vorsicht die sozialen Fragen aufgriffen 
und sogar ausrechneten, was ein Arbeiter verdienen müßte, 
um nicht in den Sorgen um den Unterhalt seiner Familie zu 
ersticken. Aber alle diese Beiträge blieben im Theoretischen 
stecken; in der Praxis zeigte zumindest der hohe Klerus keine 
Lust, sich wirklich zum Anwalt der Arbeiter zu machen. 
Mit dem Ausbruch der Streikbewegung hat sich indessen alles 
geändert. Die Priester des Baskenlandes und Asturiens und 
mit ihnen die Bewegung der «Katholischen Aktion» schwie­
gen nicht mehr länger. Die Padres ergriffen von der Kanzel 
herunter offen Partei für die Streikenden und sammelten zu­
sammen mit katholischen Organisationen sogar Hilfsfonds, 
die genau so heimlich wie die Streikgelder der sogenannten 
«Roten Hilfe» zur Verteilung kamen. Aber das ist nicht alles. 
«Ecclesia», das Zentralorgan der Kirche, das keiner Zensur 
untersteht, erklärte, daß das Streikrecht mit den kirchlichen 
Grundsätzen vereinbar sei, wenn es sonst keine Möglichkeit 

gebe, die Lage der Arbeiter zu verbessern. Als die Madrider 
Behörden gerade diese Nummer der «Ecclesia» beschlag­
nahmen wollten, unterbrach der päpstliche Nuntius Msgr. 
Antoniutti seine Reise durch Nordspanien und suchte zu­
sammen mit dem Kardinalprimas von Spanien, Msgr. Pia y 
Deniel, sofort Franco auf. Beide protestierten mit Erfolg 
gegen die Beschlagnahmung der kirchlichen Wochenzeit­
schrift, die eine Verletzung des Konkordats bedeutete. 
Die Kirche hat nun durch ihre Stellungnahme nicht nur Partei 
für die andere Seite ergriffen, sondern auch die Arbeiter, be­
sonders die Mitglieder der katholischen Arbeiterbruderschaf­
ten, geradezu ermuntert, ihre Streiks fortzusetzen. An und 
für sich hat die Kirche nach spanischem Gesetz damit straf­
bare Handlungen begangen, und wenn man bedenkt, daß die 
«Katholische Aktion» und die Führer der «Arbeiterbruder­
schaften» sogar regimefeindliche Flugblätter verteilen ließen, 
so muß der spanischen Kirche heute tatsächlich subversive 
Tätigkeit vorgeworfen werden, immer nach spanischem Ge­
setz natürlich. 

Man weiß, in wie großem Ausmaß sich der spanische Staat 
bisher auf die Kirche verlassen hat und man kann sich deshalb 
leicht vorstellen, in welch peinliche Situation das Regime 
gerade durch die Schwenkung der Kirche geraten ist. Die 
ganze offizielle Propaganda, die die Streikbewegung als das 
Werk einer internationalen Verschwörung gegen Spanien 
hinstellt und in erster Linie kommunistische Agitatoren für 
sie verantwortlich macht, bricht durch die Stellungnahme 
der Kirche zusammen. Mindestens so wichtig ist aber auch 
der Umstand, daß die Kirche ihre einmal bezogene Haltung 
nicht so rasch wieder rückgängig machen kann. Wohl hat 
der Erzbischof von Toledo, Pia y Deniel, inzwischen Franco 
in einem Schreiben seiner Treue versichert, und Franco 
stützte sich in seiner letzten Rede auch auf die Erklärungen 
des Kardinalprimas. Aber Pia y Deniel selbst hat mit seiner 
Treueerklärung einen großen Teil der kirchlichen Hierarchie 
vor den Kopf gestoßen, nämlich jene Bischöfe und Priester, 
die heute an die Zukunft Spaniens denken, an jenen Tag, an 
dem das gegenwärtige Regime durch etwas anderes ersetzt 
werden muß. Heute glaubt praktisch niemand mehr an eine 
Kontinuität des Regimes nach Franco, auch die Kirche nicht. 
Aus diesem Grund versuchen sogar die Spitzen der Hierarchie 
ihre Kompromisse mit der Diktatur zu lösen, um so ihr weit­
gehend verlorengegangenes Prestige beim Volk wieder 
herzustellen. 
General Franco hat in seiner letzten Rede die Bedeutung des 
Konflikts mit der Kirche, genau wie die Bedeutung der so­
zialen Auseinandersetzungen, abzuschwächen versucht. Er 
dürfte aber damit geradezu öl ins Feuer gegossen haben, denn 
seine Erklärungen, die wieder einmal an den realen Problemen 
Spaniens vorbeigehen, dürften erst recht die kirchliche und 
die übrige Opposition stärken. Annemarie Schwyter 

A. EBNETER 

Luther und das Konzil 
48 Seiten, DM/sFr. 3.40 

Eine wohldokumentierte Studie über Luthers Lehre 
und Stellung zum Konzil. Unerlässlich für das ökume­
nische Gespräch über Konzil und kirchliche Autorität. 
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ENTWICKLUNG ODER ERSCHAFFUNG DES MENSCHEN? 
Die Frage unseres Titels wirft ein Problem auf, vor das sich 
heute jeder katholische Schüler gestellt sieht. Enthält doch der 
deutsche Einheits-Katechismus aus dem Jahre 1955, der nun 
auch in der Diözese St. Gallen eingeführt ist, eine Antwort, 
in der die aufgeworfene Alternativ-Frage ganz eindeutig ent­
schieden wird. Frage 34 des Einheits-Katechismus lautet: 
«Wie erschuf Gott den Menschen?» Und die Antwort, die 
der Schüler lernen muß: «Gott bildete den Menschen aus 
Erde und hauchte ihm den Odem des Lebens ein». 
In der Schule und in seiner privaten Lektüre vernimmt der 
Schüler aber etwas ganz anderes. Zitieren wir als Beispiel 
einen Satz aus dem populärwissenschaftlichen Buch von Her­
bert Wendt «Wir und die Tiere»: «Die Tatsache, daß Affen 
und Menschen gemeinsame Vorfahren haben, wird heute von 
keinem ernsthaften Wissenschafter mehr bezweifelt». 
Ein Schüler, der die beiden Formulierungen des Katechismus 
und des Buches von Wendt vor sich hat, wird sich des Ein­
drucks nicht erwehren können, daß sie in unvereinbarem 
Gegensatz zueinander stehen. Was wird der Erwachsene ant­
worten, wenn der Schüler mit dieser Schwierigkeit an ihn 
gelangt? Er müsse dem Katechismus glauben und nicht der 
Wissenschaft, die Lehre der Kirche sei sicherer als die Lehre 
der Wissenschaft? 
Es ist möglich, daß ein Schüler sich mit dieser Antwort zu­
frieden gibt. Aber wahrscheinlich nicht für lange. Denn die 
ihm erteilte Antwort geht in keiner Weise auf das Problem 
ein. Es müßte doch geprüft werden, worauf sich die Wissen­
schaft stützt, wenn sie lehrt, «daß Affen und Menschen ge­
meinsame Vorfahren haben». Des weitern müßte untersucht 
werden, wie es um die Antwort des Katechismus bestellt ist. 
Im allgemeinen trifft es ja sicher zu, daß die Formulierungen 
des Katechismus von einer pädagogischen Absicht getragen 
sind. Es wird versucht, die Antworten só zu formulieren, daß 
sie dem Fassungsvermögen des Schülers angepaßt sind. In 
diesem Fall ist es möglich, die Antworten des Katechismus zu 
erweitern und zu vertiefen, wenn die Fragen des Schülers dies 
erheischen. 
Nun scheint allerdings die Formulierung der zitierten Kate­
chismusfrage und -antwort 34 nicht auf eine pädagogische Ab­
sicht zurückzugehen. Ist sie doch ganz einfach der Bibel ent­
nommen. Hier heißt es in der Genesis 2,4.7: «Zur Zeit, da 
Jahwe-Gott Erde und Himmel machte . . . d a bildete Jahwe-
Gott den Menschen aus Erde vom Ackerboden und hauchte 
ihm den Lebensodem in die Nase; so ward der Mensch ein 
lebendes Wesen». Kann sich also der" Katechismus auf die 
Bibel berufen, so verlagert sich das Problem. Nun wird man 
fragen müssen, warum der Katechismus seine Antwort dem 
2. Kapitel der Genesis entnommen hat und nicht dem 1. Ka­
pitel. Bekanntlich enthalten das 1. und 2. Kapitel einen je 
verschiedenen Schöpfungsbericht. In Vers z6 und 27 des 
1. Kapitels wird die Erschaffung des Menschen so dargestellt: 
«Und Gott ^Elohim') sprach: Lasset uns Menschen machen 
nach unserem Bilde, uns ähnlich ... Und Gott (,Elohim') 
schuf den Menschen nach seinem Bilde, nach dem Bilde Gottes 
schuf er ihn; als Mann und Weib schuf er sie». 
Betrachtet man diese Formulierung des 1. Kapitels der 
Genesis, so stellt man fest, daß sie ihrem Wortlaut nach in 
keiner Weise zur Lehre der modernen Wissenschaft in Span­
nung tritt. Warum also haben die Verfasser des Einheits-
Kätechismus nicht den Wortlaut des ersten Schöpfungs­
berichtes, in .ihr Frage- und Antwort-Schema aufgenommen? 
Haben sie sich vielleicht gesagt, daß der zweite Schöpfungs­
bericht ausführlicher und präziser sei als der erste, insofern er 
das Wie der Schöpfung des Menschen beschreibe? 
Eine solche Auffassung hätte zur Voraussetzung, daß der 
zweite Schöpfungsbericht nach dem ersten geschrieben wor­

den wäre. Der Verfasser des ersten Schöpfungsberichtes hätte 
nach Abschluß des Berichtes festgestellt, daß er verschiedene 
Aspekte ausgelassen, die er doch auch schriftlich fixieren 
wollte. So hätte er als Ergänzung des ersten Schöpfungs­
berichtes einen zweiten geschrieben. 

Urkundenhypothese 

Eine solche Erklärung für das Vorhandensein von zwei 
Schöpfungsberichten steht im Gegensatz zum Stil der beiden 
Berichte. Jedem Leser wird aufgefallen sein, daß im zweiten 
Schöpfungsbericht Gott Jahwe-Elohim genannt wird, wäh­
rend er im ersten Schöpfungsbericht einfach Elohim heißt. 
Diese Verschiedenheit der Gottesnamen ist schon zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts aufgefallen und von dem protestantischen 
Pfarrer H . B . Witter in seinem Buch « J u r a I s r a e l i t a r u m 
in P a l a e s t i n a » festgehalten worden. Im Verlauf der ex­
egetischen Forschung der letzten Jahrhunderte haben die 
literar-kritischen Untersuchungen zu der Theorie geführt, daß 
in den fünf Büchern Moses vier verschiedene Quellen verar­
beitet sind. Jede dieser Quellen hat einen eigenen Namen be­
kommen. So heißt der Erzählungsfaden, der den Gottes­
namen Jahwe braucht, Jahwist, während der zweite Er­
zählungsfaden Elohist genannt wird.' 
Beim ersten Schöpfungsbericht wurde noch eine andere Be­
obachtung gemacht. Er ist nach dem Schema der Woche auf­
gebaut, die sieben Tage umfaßt. Jeder einzelne Abschnitt des 
ersten Schöpfungsberichtes schließt mit demselben Refrain: 
«Und es ward Abend und ward Morgen»; dann folgt die 
Nennung des Tages : ein erster Tag, ein zweiter Tag usw. Am 
Schluß des Schöpfungsberichtes heißt es: Und Gott «ruhte 
am siebenten Tag von all seinem Werke, das er gemacht hatte. 
Und Gott segnete den siebenten Tag und heiligte ihn; denn 
an ihm hat Gott geruht von all seinem Werke, das er geschaf­
fen und vollbracht hat». 
Hieraus ersieht man, daß der Verfasser des ersten Schöpfungs­
berichtes ein besonderes Interesse am Sabbat hatte. Da nun 
der Sabbat eine kultische Einrichtung ist, wird der erste 
Schöpfungsbericht mit Recht jenem Erzählungsfaden zuge­
ordnet, dem die Nachrichten über all das, was zum Kult in 
Beziehung steht, ein besonderes Gepräge geben. Dieser Er­
zählungsfaden wird Priesterkodex genannt. Der Vollständig­
keit halber erwähnen wir wenigstens den Namen des vierten 
Erzählungsfadens: Deuteronomist. 
Da die Bibelkommission am 27. Juni 1906 auf verschiedene 
Fragen hinsichtlich des Pentateuchs geantwortet hat, wird es 
nicht unnütz sein, die Stellungnahme eines katholischen Ex­
egeten zu diesem Problemkreis anzuführen. H . Cazelles,¥to-
fessor am Institut Catholique in Paris und Herausgeber des 
«Supplément au Dictionnaire de la Bible», schreibt: 

«Wenn man den Weisungen der Kirche und dem gegenwärtigen Stand 
der Forschung Rechnung trägt, so findet man in unserer Zeit am besten 
einen Zugang zu einem kritischen und religiösen Verständnis der Texte 
des Pentateuchs, wenn man als Rahmen der Darstellung jedes der Doku­
mente: Jahwist, Elohist, Deuteronomist und Priesterkodex nimmt. Doch 
darf man hierbei nie.vergessen, daß das Wort «Dokument » hier einen be­
sonderen Sinn hat, daß jedes von ihnen aus Quellen und einem mosaischen 
Grund besteht, daß ihre Verschmelzung weder mechanisch noch will­
kürlich war, sondern die Frucht einer providentiellen und intelligenten 
Führung. Schließlich sind noch viele Präzisierungen zu erwarten ».1 

Aus der Uroffenbarung ? 

Wenn also nach Gazelles jedes" der vier Dokumente seinerseits 
wieder aus verschiedenen Überlieferungsströmen geschöpft 
1 Introduction à la Bible. I Ancien Testament. Herausgegeben von A. Ro­
bert und A. Feuillet. Verlag Desclée, Tournai (Belgien), 880 S., Seite 542. 
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